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DOSSIER

Michael Wirth Merkmale eines Genies
Martin Meyers Gespräche mit dem Pianisten Alfred Brendel

Martin Meyer legt mit dem Gesprächsband «Ausgerechnet ich»,
der zu Brendels 70. Geburtstag am 5. Januar erschien, eine

grossartige Künstlervita mit Referenzcharakter vor.

L/ass für den östeneichi-
schen Pianisten Alfred Brendel die
Entschlüsselung von Klavietkompositionen
eine Lebensaufgabe ist, zeigen die Wiedei-
holungen in seinei Kattiere: die mehrmalige

Aufnahme der Sonaten und
Klavierkonzerte Beethovens etwa - in diesen Tagen
erfolgt eine weitete mit Simon Rattle und
den Wienet Philhatmoniketn. Auch
Mozart-Sonaten foidetn Brendel nach wie
voi heraus. Ebenso Schumann, Brahms,
Schubert, Haydn odet Liszt. Es ist dieset
Piozess dei Annäheiung an das Veihältnis
von «Mâchait» und «Botschaft» einer
Klaviermusik, der Alfred Brendel umtteibt:
«Ich will, dass mir die Stücke sagen, wie sie

gemacht sind. »

Dank an den Lehrer

Alfred Brendel Dabei kann Brendel durchaus eingestehen,
Photo: Regina nie den Zugang zu einem Wetk zu ethalten

Schmeken, München. odei ein Wetk ganz einfach nicht meht zu

:

*r

spielen, weil et es nicht mag. Brendels

eiste Plattenaufnahme galt dem fünften
Klavieikonzett von Prokojjew. Mit diesem

Komponisten hat ei sich spätei nie mehi
befasst. Ablehnend steht et auch Rachma-
ninov gegenübei: sich mit ihm auseinandei
zu setzen, sei «vertane Zeit». Die vielen
Auftichtigkeiten übettaschen und geben
dem Gespräch eine seltene Authentizität.
Brendels hyperbolisch formulierte
Antipathien fallen auf: Sie betreffen ganz
unterschiedliche Phänomene der Musikgeschichte:

Max Regers Klavieikonzett etwa
odet Friedrich Guidas Manie, nach einem
Beethovenabend eigene Kompositionen zu
spielen. Bei Glenn Gouldlehnt Brendel die
Autotität ab, mit det dieset dei Pattitui
begegnet, wo es doch Brendel datum geht,
«dass sich die Stücke selber spielen». Brendels

hatsches Uiteil übet Gould erstaunt,
verbindet ihn doch mit dem Kanadiet
vieles, insbesondere das Interesse an dei
absuiden Poesie dei Dadaisten. Indem
Martin Meyer seinem Gesptächspattnei
den gewünschten Raum zugesteht, sich
mit det von diesem bevotzugten Rhetorik
abzugrenzen, übetlässt er es Brendel selbst,
sich als Künstlet und Mensch datzustellen.
Das mag auch Meyets Veizicht etklären
nachzufragen, um eine mögliche Korrek-
tui odet Relativietung einet Aussage zu
eihalten odei zumindest deren Möglichkeit

anzudeuten. Generös, wohl nicht
zuletzt auch im Wissen um das eigene
hohe Ansehen als Musikktitiket, nimmt
sich dei NZZ-Feuilleton-Chef anfangs
auch zutück, als Brendel zui Ktitiket-
schelte ansetzt.

Immeihin erfahren wir durch Brendels
knorrige Kollegenkritik en passant auch
viel übet die künstlerischen Optionen
änderet Pianisten. Da fällt dann auch die
Intensität nicht negativ ins Gewicht, mit
det Btendel //orowz'te'vittuos-ziizensische
Pianistik geringschätzt und die hohe Be-
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deutung von Cortot, Furtwängler, seinem
Lehret Edwin Fischer und Kempjfheiaus-
stieicht. Auch bei den Komponisten kommt
es zu aufschlussieichen und manchmal
auch schneidenden Utteilen: Brahms als

Liedkomponist liebt Brendel ebenso wenig

wie Hugo Wolf. Busoni vetteidigt et
votbehaltlos gegen den Neoklassizismus-
Vetdacht. Einige Positionen seinei mu-
siktheotetischen Essays nehmen, bedingt
wohl dutch die relative Unmittelbarkeit
der Gesprächssituation, haftete Konturen
an. Doch wie wohltuend ist dei Veizicht
auf Fachsprache. Unpiätentiöse englische
Gesprächskultui zeichnet diesen Band aus.
Brendel wohnt seit 1971 in London, aus

Sympathie füt das ungezwungene btitische
Selbstveiständnis. In London verfolgt er
nicht nut die Trends der Neuen Musik
aufmerksam, sondern pflegt auch den Dialog
mit Künstlern und Wissenschaftlern allei
Richtungen.

Die Grossen als spirituelle Förderer

Das Gespräch mit Meyei bestätigt Brendels

Image eines Künstleis, der - auch dies
eine angelsächsische Tradition —, gerne
seine Reflexionen preisgibt: Warum er

etwa manche «langsamen» Beethoven-Sätze
schneller spielt, watum er sich gegen die
dreifache Exposition in Schuberts B-Dui
Sonatenkopfsatz sträubt - im Untetschied
zu Claudio Arrau und Sjwatoslaw Richter.
Brendel wat immet ein Vetfechtei dei
Wetktieue, «seinei» Wetktieue freilich. Er
hat auch frühet schon betont, wie viel ei
von den Grossen durch aufmerksames
Anhören ihtet Einspielungen geleint hat.
Hiei mag dei Giund füi seinen Wunsch
liegen, Sputen zu hintetlassen: Keinet dei
weitbesten Pianisten hat meht Platten

aufgenommen als Brendel. Niemals sucht
Brendel den Zugang zum Wetk übet die

Brendels

harsches

Urteil über

Gould erstaunt,

verbindet

ihn doch

mit dem

Kanadier vieles,

insbesondere

das Interesse

an der

absurden

Poesie der

Dadaisten.

Alfred Brendel,
Ausgerechnet Ich. Gespräche
mit Martin Meyer,
Hanser, München 2001.

technischen Möglichkeiten, die das Klavier

bietet, sondern übet die Etgründung
der Aussage des Stücks. Möglich, dass in
dieset Haltung dei Autodidakt
durchscheint, dei Biendel nahezu wai: Die
Bildlichkeit des Tons, die Vorstellung, die ei
im Hörenden initiieit, hat den jungen
Mann zum Klavietspiel gebiacht. Bedeutsam

wai wohl auch die frühe Begegnung
mit andeten Künsten im bütgetlichen
Elternhaus in Zagteb, insbesondeie mit
dei Malerei, dem Theatet, polnische! und
tschechische! Liteiatui, abei auch der
Architektur. Ästhetische Etfahiungen, die
Brendel gelehtt haben, in dei Kategorie
des Mettischen zu denken. Ttotz eines
frühen Ausstellungserfolges hat dei Pianist
schnell eikannt, dass das Malen, spätei
auch das Schieiben, in den Hinteigiund
tücken mussten, wollte ei es zut Meistet-
schaft im Klavietspiel biingen.

Mit 22 geht Brendel zum Studium nach
Östeneich. In den Sechzigetjahien
beginnt seine internationale Katiieie. Schon
bald geholt et zu den ganz gtossen Pianisten.

30 Jahie spätei nun schliesst sich der
Kreis. Brendel ist zut Liteiatui zuiück-
gekehit. Seine Lyrik veirät den Skeptiker
dei die Ungeieimtheiten dei Welt in dei
vetknappten Foim des Gedichts auf den

Punkt zu btingen sucht. Die skunilen
Geschichten, etwa die vom Veikäufet bei dei
Fiima «Lachmann und Witz», in det man
jede An von Lachen bestellen kann, zeugen

von jenet die Komplexität dei
Wiiklichkeit vetspottenden Einfachheit, mit
dei sich dei glosse Künstlet schmücken
daif. Ist nicht die Vetbindung von Ironie
und Naivität ein Metkmal des Genies?
Goethe und Zelter haben dies so in ihrem
Nachtuf auf Haydn fotmulieit, und Brendel

zitiert diesen Nachruf schon früh im
Buch - als eine für seinen künstlerischen
Lebensweg wesentliche Etkenntnis.

Beethoven kam es stets auf die musikalische Verwendung der Worte an. Somit
nahm er sie vorrangig im Kontext von Versen auf. ihr metrisches Umfeld schien
ihm sinniger als ihr Bedeutungszusammenhang.

Aus: Rüdiger Görner, Literarische Betrachtungen zur Musik. Achtzehn Essays,
insel taschenbuch, Frankfurt/M., S. 83.

38 SCHWEIZER MONATSHEFTE 81. JAHR HEFT 4


	Merkmale eines Genies : Martin Meyers Gespräche mit dem Pianisten Alfred Brendel

